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      London

      September 1816

      

      George Hawkins ließ sich lautlos von der hohen Backsteinmauer in den Hinterhof der Kunstgalerie fallen. Seine Lederstiefel gaben kaum ein Geräusch von sich, als sie den Boden berührten. Er ging in die Hocke, blickte in den Nachthimmel und grinste verschmitzt. Die Dunkelheit, die ihm eine Neumondnacht wie diese bot, war in seiner Branche stets willkommen. Der Abend versprach Erfolg, das spürte er in seinen Knochen.

      Sein Enthusiasmus ließ ein wenig nach, als er durch das Fenster eines der oberen Stockwerke einen Lichtschimmer wahrnahm. Es war schon weit nach neun Uhr, die Galerie hätte eigentlich leer sein müssen.

      Na los! Es ist schon spät. Hast du nicht irgendwo ein leckeres Abendessen, das auf dich wartet?

      Konnte es etwas Schlimmeres als einen übereifrigen Wachmann geben? Solche Männer waren der Fluch für Georges Beruf. Wie sollte ein Meisterdieb an einen schönen Batzen Geld herankommen, wenn ein schlecht bezahlter Nachtwächter zu sehr darauf erpicht war, seine Arbeit ordentlich zu erledigen?

      Er lehnte sich gegen die Wand, verschmolz mit den Schatten und wartete. Nur ein Narr würde ein Risiko eingehen, während ein bewaffneter Wachposten sich noch auf Patrouille befand. Ihm war bei einem seiner früheren Erkundungsausflügen bereits aufgefallen, dass der betreffende Wachmann eine Pistole aus seiner Jacke hervorlugen ließ. Bewaffnete Sicherheitskräfte in einer Kunstgalerie - was war bloß aus der Welt geworden?

      »Wurde auch Zeit«, murmelte er, als sich der Lichtkegel endlich entfernte.

      Er konnte sich gut vorstellen, wie der Mann mit der Laterne in der Hand methodisch jeden Ausstellungsraum absuchte, bevor er die Treppe hinunter zur Eingangstür nahm und schließlich auf die Oxford Street hinaustrat.

      Guter Mann. Verschwinde, geh heim zu deiner Frau.

      Nicht mehr lange, und George hätte das Haus ganz für sich allein.

      Er griff in seine Manteltasche und tastete nach dem Dietrich, den er immer bei sich trug. Sein Vater hatte George diesen zum Spaß zu seinem sechzehnten Geburtstag geschenkt. Wie ein Mann, der jeden Tag im Old Bailey über Diebe zu Gericht saß, so etwas amüsant finden konnte, war für George stets ein Rätsel geblieben. Aber er hatte den Gegenstand höflich entgegengenommen und ihn praktisch sofort eingesetzt.

      Wie in vielen anderen Nächten zuvor, verdrängte George den Gedanken an seinen Vater, den ehrbaren Richter, und konzentrierte sich wieder auf die anstehende Aufgabe. Das heimliche schwarze Schaf der Familie zu sein, hatte seinen eigenen Preis. Er konnte es sich nicht leisten, plötzlich ein Gewissen zu entwickeln, wenn er mitten in einem Raubüberfall steckte.

      George ließ sich respektable zehn Minuten Zeit, bevor er beschloss, dass ihm keine Gefahr mehr drohte. Er stieß sich von der Wand ab und begab sich zur Hintertür. Er ging jedoch kein Risiko ein, hielt sich zunächst an die schattigen Ecken des Hofes und trat erst dann wieder ins Licht, als er sich dem Hintereingang näherte.

      Mit einem Satz hatte er die Tür erreicht, den Dietrich griffbereit in seiner Hand.

      Allerhöchste Zeit für eine Pause.

      Er holte tief Luft und lauschte. Handwerker nahmen immer zweimal Maß, bevor sie sägten, während Meisterdiebe sich doppelt und dreifach vergewisserten, dass sie nicht gestört werden würden.

      Mit der Gewissheit, dass er tatsächlich allein war, schob George eines der spitzen Enden des Dietrichs ins Schloss. Er schmunzelte, weil gleich das erste, das er ausgewählt hatte, in das Loch passte und ein zufriedenstellendes Klicken von sich gab, nachdem er den Metallstab gedreht hatte.

      Noch nie habe ich danebengelegen. George Hawkins, du bist ein cleverer Bursche.

      Er stieß die Tür auf und erstarrte, als das Quietschen eines müden Scharniers die perfekte Stille der Nacht störte. George knirschte mit den Zähnen.

      Verdammt noch mal!

      Wäre er der Eigentümer dieses Gebäudes, würde er mit der Person, die für das Ölen der Schlösser und Scharniere zuständig war, ein ernstes Wort wechseln. Sein Herz pochte heftig in seiner Brust. In diesem Stadium der Unternehmung war jegliche Art einer Überraschung eine zu viel. Erneut harrte er bewegungslos aus und lauschte in die Nacht, bevor er endlich eintrat.

      Leise schloss George die Tür hinter sich und zuckte zusammen, als sie erneut knarrte. Er gefror in seiner Bewegung und erlaubte seinem Gehör, sich an die kleinen Geräusche zu gewöhnen, die in der Kunstgalerie entstanden. Gebäude waren lebende, atmende Organismen mit ihrer eigenen leisen Symphonie. Es bedurfte eines besonderen Sinnes, um diese zu erkennen und zu verstehen.

      Um ein erfolgreicher Verbrecher zu werden, musste ein Mann sowohl sein Gehör als auch seine Geduld weiterentwickeln.

      Als er sicher war, die einzige Person im Gebäude zu sein, ging George weiter. Ein Schritt folgte dem anderen, als er die breite Eichentreppe erreichte und hinaufzusteigen begann. Er tat sein Bestes, um sein Herzrasen zu ignorieren, und schlich langsam weiter.

      Zweite Tür linker Hand. Hintere Wand. Drei Bilderrahmen weiter rechts. Licht war nicht vonnöten.

      Er kannte das Gemälde bei Tageslicht zur Genüge, da er die öffentliche Ausstellung in den vorangegangenen Wochen mehrmals besucht hatte. Zu Stoßzeiten hatte er sich zwischen den dicht gedrängten Reihen der Galeriebesucher verstecken können. Und so zudem die Möglichkeit bekommen, die Wachen zu beobachten, ohne ihre neugierigen Blicke auf sich zu ziehen.

      Nachdem er den Ausstellungsraum betreten hatte, durchquerte er das Zimmer und blieb vor dem besagten Gemälde stehen. Eine Weile betrachtete er es schweigend und seufzte dann leise.

      Tizians Venus vor dem Spiegel machte ihn immer wieder glücklich.

      Es war eine meisterhafte Darstellung der Göttin, die sich nackt in einem Spiegel betrachtete. Tizian hatte durch die Verwendung reicher Farben und Motive den Höhepunkt seiner Laufbahn erreicht. Als er im fahlen Licht einen Blick auf die Brüste der Venus erhaschte, leckte sich George über die Lippen.

      Hier war ein Mann, der die nackte weibliche Gestalt zu schätzen wusste.

      Und falls die meisterhafte Pinselführung nicht ausreichte, war die Tatsache, dass das Gemälde ein kleines Vermögen wert war, Grund genug, um einem professionellen Dieb ein Lächeln zu entlocken. Wenn George es stehlen und einen willigen Käufer finden könnte, würden sich alle seine Geldsorgen in Luft auflösen.

      Er beugte sich vor.

      Neunundvierzig mal einundvierzig Zoll. Die perfekte Größe für einen Ein-Mann-Einsatz.

      Mit einer Hand, die auf der Oberseite des Rahmens ruhte, und der anderen, die das Gewicht des Gemäldes trug, hob er den Rahmen aus seiner Halterung und legte das Gemälde vorsichtig auf den Boden.

      PENG!

      Er wirbelte herum. Jemand hatte die Eingangstür zugeschlagen. Schwere Schritte hallten auf der Treppe wider.

      »Verdammt lächerlich. Wie kann man nur seine Brotdose vergessen! Sie wird mir den Kopf abreißen, wenn ich ohne das Ding zu Hause auftauche«, schimpfte eine tiefe Stimme.

      »Verdammt«, murmelte George.

      Der dickbäuchige Wachmann war zurückgekehrt. Wenn George nicht sofort etwas unternahm, würde der Nachtwächter auf dem Weg zum Lagerraum an der Tür zum Ausstellungsraum vorbeikommen. Er würde sicherlich einen nächtlichen Dieb sehen, zu dessen Füßen ein unbezahlbares Gemälde ruhte, und dann würde die Hölle losbrechen.

      George ließ den Tizian schnell liegen und ging auf die gegenüberliegende Wand zu, in der Hoffnung, dass er, falls der Wächter den Raum betrat, wie durch ein Wunder unbemerkt hinter dem Rücken des Kerls hinausschlüpfen könnte.

      Die Schritte kamen näher. Georges Herz hämmerte wild in seiner Brust. All seine schlimmsten Albträume schienen sich zu bewahrheiten. Ein Schweißtropfen rann ihm über das Rückgrat.

      Mit seinem Rücken gegen die Wand gepresst, schob er sich näher an die Tür heran, bereit zur Flucht, sobald der Wachmann den Raum betrat.

      Die Schritte hielten etwa einen Meter entfernt auf dem Flur an.

      »Was zum Teufel ist hier los?«, fragte der Wächter.

      Verdammt. Verdammt. Mist.

      George wartete, bis sein Widersacher den Raum ganz betreten hatte und nun mit in die Hüften gestemmten Fäusten auf das Gemälde hinunterblickte, bevor er schließlich den ersten Schritt wagte. Geschickt machte er drei Schritte nach links und stürmte zur Tür.

      »Hey! Haltet den Dieb!«

      Er sprang die Treppe hinunter und landete mit einem harten Aufprall auf dem ersten Treppenabsatz, bevor er die nächsten Stufen nahm. Dumpfe Schritte folgten ihm auf dem Fuße.

      Eine Kugel schlug über seinem Kopf in das Mahagoniholz der vor ihm liegenden Wand ein. George hielt nicht inne, um sein Glück zu ermessen. Stattdessen richtete er seinen Blick und all seine Gebete ausschließlich auf die Eingangstür.

      »Gütiger Gott, lass sie nicht verschlossen sein«, murmelte er.

      Wenn der Wachmann die Tür hinter sich verriegelt hatte, als er zurückkehrte, steckte George in ernsthaften Schwierigkeiten. Es würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als sich den Weg aus der Galerie freizukämpfen. Das Geräusch seiner Schritte wurde lauter, als der Wachmann die Distanz zwischen ihnen verringerte.

      »Komm zurück, du Schurke. Ich ziehe dir das Fell über die Ohren!«

      Der wütende Wachmann war ihm dicht auf den Fersen, als George die Hand auf den Türgriff legte. Er weinte fast vor Freude, weil sich dieser drehen ließ und die Tür aufschwang. Ein kalter Luftzug schlug ihm ins Gesicht, doch das beachtete er kaum. Alles, was zählte, war die Flucht.

      Er rannte auf die Straße und ignorierte die üblen Flüche und lauten Rufe, die hinter ihm ertönten. Nein, er hatte nicht vor, stehenzubleiben oder zurückzukommen, vielen Dank auch. Er nahm die Beine in die Hand und rannte, so schnell er konnte, die Oxford Street entlang. Sobald andere Spaziergänger, die zu dieser Nachtstunde unterwegs waren, seinen Weg kreuzten, wich er auf die Straße aus.

      An der Argyle Street bog er scharf rechts ab. Der Weg vor ihm war frei von Fußgängern. George holte seine letzten Kraftreserven hervor und erhöhte sein Tempo.

      Er rannte geradewegs an der Eingangstür seines Hauses vorbei und setzte seine Flucht in einem halsbrecherischen Tempo fort, bis er um die nächste Ecke - nun in die Great Marlborough Street - abgebogen war. Nachdem er sich außer Sichtweite in den Eingang eines Ladens geschoben hatte, kam er endlich zum Stehen.

      Während er sich bückte, die Hände auf den Knien, und nach Atem rang, blieb sein Blick fest auf die Straße gerichtet. Erleichtert stellte er fest, dass von seinem Verfolger jede Spur fehlte.

      George schnaufte und keuchte und schnappte nach Luft. Das Adrenalin, das seinen Körper durchströmte, ließ Übelkeit in seiner Kehle aufsteigen. Hätte er sich nicht mitten auf einer Londoner Straße befunden, hätte er dem Drang nachgegeben und seinen Magen entleert.

      Es vergingen mehrere Minuten, bis sich sein Herzschlag wieder normalisiert hatte. Seine Tage als Leistungssportler in der Schule und das daraus resultierende Muskelgedächtnis hatten ihn heute Abend gerettet, aber es war verdammt knapp für ihn geworden. Seine Kondition war längst nicht mehr so gut wie früher.

      Gott sei Dank konnte der Wachmann nicht einmal eine Pistole abfeuern, um sich selbst zu retten, geschweige denn einen Kunstdieb aufzuhalten.

      In all den Jahren, in denen er gestohlen und geschmuggelt hatte, war er noch nie so nah dran gewesen, erwischt zu werden. Oder erschossen.

      Ich muss etwas übersehen haben, oder ich habe nicht lange genug gewartet. Meine Güte, bin ich gerade dabei, mein Gespür zu verlieren?

      Nachdem er sich das Gesicht mit einem Taschentuch abgewischt hatte, richtete George seine Kleidung und machte sich bereit, den Heimweg anzutreten. Es hatte wenig Sinn, noch mehr Zeit damit zu verschwenden, dort auszuharren, wohin ihn seine Flucht geführt hatte. Die sorgfältige Planung und Vorbereitung waren umsonst gewesen. Der Tizian würde ihm niemals gehören.

      Du bist mit deinem Leben davongekommen. Sei dankbar und betrachte das als Segen.

      An der Ecke zur Argyle Street stellte er fest, dass nichts und niemand seinen Weg blockierte. Der übergewichtige, untrainierte Wachmann hatte nicht mit ihm Schritt halten können.

      Wie man es auch dreht und wendet, das war einfach zu knapp. Was, wenn er ein besserer Schütze gewesen wäre? Ich könnte jetzt mausetot sein.

      Er atmete tief durch und straffte seine Schultern.

      Als George Hawkins sein Haus in der Argyle Street 45 erreichte, war sein Tempo zu einem gemächlichen Spaziergang gesunken.

      Nur ein Narr würde durch die Haustür seines Vaters stürmen, als ob die Höllenhunde hinter ihm her wären.

      Er nickte dem Lakaien zu, der die Tür für ihn offen hielt, und bedachte ihn mit einem freundlichen Lächeln. Doch Georges selbstsicheres Lächeln gefror auf seinen Lippen, als sein Blick auf die Menschenmenge fiel, die sich im Foyer und im großen Ballsaal des Familienanwesens der Hawkins versammelt hatte.

      Wohin sein Blick auch fiel, er traf auf ein hochrangiges Mitglied der Londoner Justiz. Richter, Anwälte und sogar einige Kronanwälte standen Schulter an Schulter, tranken und amüsierten sich.

      Zum Teufel. Ich habe ganz vergessen, dass heute Abend die Soirée für die Juristen stattfindet.

      Das ungute, schwere Gefühl in der Magengrube kehrte zurück. Wäre es vor einigen Minuten etwas anders gelaufen, hätte er sich möglicherweise vor dem Gericht und vor einem der Freunde seines Vaters verantworten müssen.

      Und ich wäre schuldig gesprochen worden.

      Seine Mutter trat aus der Menge heraus und auf ihn zu. Sie warf einen Blick auf ihn, runzelte die Stirn und trat an seine Seite. »George, mein lieber Junge, du siehst gar nicht gut aus. Du wirst dir wohl nichts eingefangen haben?«

      »Nein, ich habe nur ...«

      Bevor er sie aufhalten konnte, hatte Mrs. Hawkins eine Hand auf Georges Stirn gelegt. Sie schüttelte den Kopf und schimpfte. »Auf jeden Fall warm und ein bisschen verschwitzt. Vielleicht solltest du nach oben und sofort ins Bett gehen. Eine frühe Nacht wäre vielleicht angebracht. Denk bitte daran, dass ich morgen Nachmittag Lady Dodd samt Tochter Petunia zu Besuch habe, und du versprochen hast, sie zu begrüßen.«

      Nicht noch ein Verkuppelungsversuch, Mama. Ich bitte dich. Ich brauche dich nicht, um eine Frau zu finden.

      »Vielleicht sollte ich mich in der Tat früher zu Bett begeben. Sollte ich mich morgen früh noch immer unwohl fühlen, musst du Lady Dodd meine aufrichtige Entschuldigung überbringen«, antwortete er.

      Alles, was ihm dabei half, eine weitere junge Miss auf der immer länger werdenden Liste potenzieller Bräute seiner Mutter, mit denen er Tee und Kuchen trinken musste, zu vermeiden, war es ihm wert. Ein guter Sohn sollte seine Mutter nicht anlügen, wenn es darum ging, krank zu sein, aber George hatte seinen Eltern im Laufe der Jahre so viele Unwahrheiten erzählt, dass sie ihm ohne weiteres über die Lippen kamen.

      Ich bin tatsächlich der Schlimmste in der Familie.

      Er wollte gerade sein Versprechen einlösen, nach oben zu verschwinden, als der Ehrenwerte Richter Hawkins ihn an der Tür des Ballsaals abpasste. »Ah! George, ich habe mich schon gefragt, ob du es rechtzeitig zu meiner kleinen Veranstaltung nach Hause schaffst. Schön, dich zu sehen, mein Sohn.« Er eilte zu ihm herbei.

      Mrs. Hawkins wandte sich an ihren Mann. »Ich glaube, George geht es nicht gut. Deshalb habe ich ihm vorgeschlagen, dass er sich hinlegen soll.«

      Der enttäuschte Gesichtsausdruck seines Vaters bereitete Georges Plänen für einen raschen Abgang ein schnelles Ende. Er hatte nicht getan, was man von ihm erwartet hatte, und war seinem Vater und seinem Bruder in die Juristenzunft gefolgt. Und obwohl Richter Hawkins offensichtlich versuchte, seine Gefühle zu verbergen, war sich George dessen bewusst, dass sein Vater sich immer noch nicht damit abgefunden hatte, dass sein jüngster Sohn den Familienberuf ablehnte.

      »Ich bin sicher, ich könnte einen Drink vertragen«, ließ George verlauten.

      Die Miene seines Vaters änderte sich augenblicklich. »Ausgezeichnet. Nimm dir doch ein Glas und leiste uns Gesellschaft. Lass uns gleich den Hohen Lordkanzler begrüßen. Lord Eldon wollte uns gerade mit einer Geschichte über einen gemeinen Juwelendieb unterhalten, der heute Morgen im Newgate-Gefängnis hingerichtet worden ist. Ich bin sicher, du wirst sie faszinierend finden.«

      Wenn man mich erwischt hätte, wäre ich verurteilt worden. Und ich wäre gehängt worden.

      Zögernd nahm George einen Brandy von einem Lakaien entgegen und folgte seinem Vater in den Ballsaal. Zu gut konnte er sich vorstellen, wie es sich anfühlen musste, als Verurteilter die letzten Schritte auf dem Weg zum Schafott zu überwinden.

      Das hätte ich sein können.

      »Lord Eldon, Sie erinnern sich doch sicher an meinen Sohn George, nicht wahr?«, stellte ihn sein Vater vor.

      Georg riss sich von seinen schrecklichen Todesvorstellungen los und verneigte sich tief. »Mylord.«

      Als er sich aufrichtete, traf sein Blick auf den des Mannes, der neben dem König die mächtigste juristische Autorität in ganz England repräsentierte - ein Mann, der eines Tages sehr wohl Georges Schicksal in seinen Händen halten könnte. Es würde keine Rolle spielen, ob er der Sohn eines Richters war; man würde keine Gnade walten lassen.

      Er schluckte hart, als er den Blick aus den grauen Augen, die durch ihn hindurchzusehen schienen, auf sich spürte. In diesem schicksalhaften Moment traf George Hawkins eine schicksalhafte Entscheidung.

      Ich muss einen anderen Weg finden, um an Geld zu kommen, oder ich werde dazu verdammt sein, am Ende des Strickes um meinen Hals zu baumeln. Ich muss dieses schurkenhafte Leben aufgeben. Aber wie?
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      Eine Woche später

      Im Büro der RR Coaching Company

      Gracechurch Street, London

      
      »Sei froh, dass du hier bist und nicht im Newgate-Gefängnis «, verkündete Harry.

      George hob den Kopf, der in seinen Händen ruhte, und funkelte seinen schurkischen Kumpan an. Lord Harry Steele, der Sohn des Herzogs von Redditch, war das einzige Mitglied der RR Coaching Company, das sich derzeit tatsächlich um einen ehrbaren Lebensunterhalt bemühte. Seine Worte, obwohl eindeutig freundlich gemeint, waren nicht im Geringsten willkommen.

      »Ja, du hast gut reden, deine Frau ist eine Erbin. Ihr Vater ist einer der reichsten Männer Englands. Du wirst dir nie Sorgen um Geld machen müssen«, antwortete George.

      Ganz zu schweigen davon, dass ich derjenige bin, der eine ausstehende Verpflichtung hat, die nächste Kutsche für unser Kutschereiunternehmen zu erwerben. Ich habe keine Ahnung, wie ich das Geld auftreiben soll.

      Seufzend ließ sich Harry auf den Platz neben George an dem langen, abgenutzten Tisch fallen, der einen Großteil des Hauptraums in den Firmenräumlichkeiten einnahm.

      »Sei versichert, dass Mister North nicht gerade mit seinen Mitteln um sich wirft. Tatsächlich hält er Alice und mich an der kurzen Leine, wenn es um Geld geht. «

      Harry hatte Anfang des Jahres eine seiner Klientinnen geheiratet, und auch wenn Alice ein wunderbares Mädchen war, so hatte sie doch einen bindenden Ehevertrag mitgebracht, der keine große Mitgift vorsah. Mister North hatte dafür gesorgt, dass seine Töchter nicht dem Charme von Glücksjägern erlagen und bei der Auswahl ihrer Ehemänner eine schlechte Entscheidung trafen.

      »Solange du in Daddy Norths Gunst stehst, wird das Geld weiter fließen«, antwortete George.

      Er war nicht in der Stimmung für den kleinsten Versuch, optimistisch zu sein. Der Beinaheunfall in der Kunstgalerie hatte sein Selbstvertrauen mehr erschüttert, als er zugeben wollte.

      Und allem Überfluss hatte Georges Schuldgefühl dazu geführt, dass er, anstatt nach oben zu schleichen, noch mehrere Stunden auf der Party seines Vaters geblieben war, während sich jeder höhergestellte Richter von London danach erkundigt hatte, warum er keine juristische Laufbahn eingeschlagen hatte. Leider war dies eine Frage, auf die George keine ehrliche Antwort geben konnte.

      Weil ich lieber glitzernde und glänzende Dinge stehle, als meine Zeit mit dem Lesen langweiliger juristischer Papiere zu verschwenden.

      Sein Leben war viel zu kompliziert.

      Wenn er nicht ein nettes, reiches Mädchen zum Heiraten fand, wäre er gezwungen, weiterhin die Drecksarbeit für die RR Coaching Company zu erledigen und das Risiko einzugehen, eines Tages erwischt zu werden. Die andere Möglichkeit war natürlich, sich eine ehrliche Arbeit zu sichern.

      Bislang hatte diese Alternative wenig Anziehungskraft gehabt, aber eine Begegnung mit einer Kugel aus nächster Nähe konnte einen Mann durchaus dazu bringen, viele Dinge in seinem Leben zu überdenken.

      Könnte ich das Leben eines ehrbaren Mannes führen?

      Er war der Sohn eines Richters, und doch hatte ihn die illegale und verbotene Seite des Lebens immer gereizt. Der Rausch des Umgangs mit gestohlenen Waren verschaffte ihm ein Hochgefühl, das nur einer leidenschaftlichen Umarmung einer Frau ebenbürtig war oder diese gar zu übertreffen vermochte. Und da wertvolle Schmuckstücke viel leichter zu handhaben waren als Frauen, hatte George es sich zur Lebensaufgabe gemacht, emotionale Verwicklungen mit dem schönen Geschlecht zu vermeiden.

      Aber wenn du nicht bereit bist, dich zu ändern, wird dein Leben ein böses Ende nehmen.

      »Ich muss nur einen Weg finden, um genug Geld zu verdienen, damit ich mein Leben umzukrempeln kann«, murmelte er.

      »Was hast du gesagt?«, wollte Harry wissen.

      »Nichts.«

      Die Tür zum Büro öffnete sich und Andrew McNeal, der Duke of Monsale, trat ein. Ihm folgte die massige Gestalt von Sir Stephen Moore, der eine Zeitung unter seinem Arm trug. Hinter Stephen lief ein kleiner Junge her. George bemerkte den Ausdruck des Unmuts auf dem Gesicht des Kindes. In seiner Hand befand sich eine kleine Kreidetafel, auf der mehrere erfolglose Schreibversuche des Buchstabens »B« zu sehen waren.

      »Toby, ich weiß, dass du keine Lust hast, hier zu sitzen und die Buchstaben zu üben, aber als Gentleman musst du lesen und schreiben können«, verkündete Stephen. Er hielt die Zeitung in die Höhe. »Denn wenn du lesen kannst, kannst du dich an den Frühstückstisch setzen und die Tageszeitung von vorne bis hinten durchblättern. Das ist es, was alle guten Männer jeden Morgen gleich als Erstes tun.«

      Stephen warf die Zeitung großspurig auf den Tisch, wo sie mit einem lauten Klatschen in der Nähe von Georges Sitzplatz landete.

      George tat sein Bestes, um sich ein Lachen zu verkneifen. Die Tatsache, dass einer der bekanntesten Londoner Wüstlinge versuchte, seinem jüngst angenommenen Mündel beizubringen, wie man sich als Gentleman gab, hatte in den letzten Wochen für einige Belustigung unter den Regency Rogues gesorgt.

      Monsale ging mit einem spitzbübischen Grinsen am Tisch vorbei. Er zwinkerte George zu, bevor er in der Küche verschwand. Monsale war kein Mann vieler Worte, bevor er nicht eine Tasse Kaffee intus hatte.

      »Aber Sir Stephen, kann ich Bob nicht einfach helfen, die Ställe auszumisten?«, flehte Toby.

      Harry erhob sich vom Tisch und streckte sich. »Ich dachte, du würdest mich heute nach Hause begleiten. Lady Alice erwartet uns bereits. Sie freut immer sehr über deine Besuche. Außerdem hat die Köchin heute Morgen nur für dich ein süßes Brötchen gebacken, und du willst sie doch nicht enttäuschen, oder?«

      Der bockige Ausdruck auf Tobys Gesicht verschwand sofort und wurde von großen Augen abgelöst, die vor Freude strahlten. »Ich hole nur schnell meinen Mantel.« Die Kreidetafel wurde keines zweiten Blickes mehr gewürdigt, als sie auf dem Tisch landete, während der Junge aus dem Zimmer und den Flur hinunterrannte.

      Monsale kehrte lachend und mit einer Tasse dampfenden Kaffees in der Hand aus der Küche zurück. »Der Weg zum Herzen eines Jungen führt durch seinen Magen.«

      Ja, aber dieser Junge hat gleich bei eurem ersten Treffen deine Zuneigung gestohlen.

      Monsale mochte sich zwar aufplustern, aber George vermutete, dass sich hinter seinem ruppigen Äußeren ein weiches Herz verbarg. Eines, das er zuweilen nur mit Mühe verbergen konnte. Es war beruhigend zu wissen, dass das Trauma von Monsales brutaler Erziehung ihn nicht völlig versteinert hatte.

      Eines Tages, mein Freund, wirst du vielleicht sogar mutig genug sein, dein Herz einer Frau zu schenken.

      Stephen nahm die Kreidetafel in die Hand und wischte sie mit der Handfläche ab, nachdem er Tobys Handschrift mit einem missbilligenden Blick bedacht hatte. »Nun, wenn der Junge sich hinsetzt und dem Unterricht folgt, bin ich mehr als bereit, ihm jeden Morgen ein süßes Brötchen zum Frühstück zu geben.«

      Wenn doch nur sämtliche Probleme im Laufe eines Lebens mit einem süßen Brötchen und etwas leckerem Käse gelöst werden könnten.

      Monsale stellte seine Kaffeetasse gegenüber von George ab, bevor er sich setzte. George zeichnete mit dem Finger die nächstgelegene Furche, die durch einen der unzähligen Messerschnitte im Holz des Tisches entstanden war, nach und starrte darauf, um Monsales fragendem Blick auszuweichen. Er brauchte nicht aufzuschauen, um zu wissen, dass sein Freund ihn beobachtete.

      Der Herzog seufzte. »Sag bloß, du schmollst noch immer wegen des Missgeschicks von letzter Woche?«

      Harry reichte George die Hand und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. »Du hast den Kerl abgehängt und bist entkommen. Ich verstehe nicht, warum du immer noch so niedergeschlagen bist. Man könnte fast annehmen, als wärst du enttäuscht darüber, nicht erwischt worden zu sein.«

      George hob den Blick. Es war sinnlos, seine Freunde zu ignorieren.

      Der blonde Monsale lehnte sich in seinem Stuhl zurück und wedelte mit einem Finger in Georges Richtung. »Du brauchst dringend einen Hannibal-Moment in deinem Leben.«

      Einen Hannibal- was?

      Er wartete, während Monsale einen großen Schluck seines Gebräus genommen hatte, bevor er ihn das Offensichtliche fragte. »Ich weiß, dass ich die Frage bereuen werde, aber was um alles in der Welt ist ein Hannibal-Moment?«

      Monsale gluckste. »Nun, Hannibal aus Karthago musste einen Weg finden, in Italien einzufallen. Der einfachste Weg wäre gewesen, über das Mittelmeer zu segeln und in Sizilien zu landen, aber dann wäre er auf eine große römische Streitmacht gestoßen. Stattdessen nahm er den Weg über die Alpen.«

      »Aber es ist ihm nicht gelungen, Rom zu plündern. Ich bin mir nicht sicher, ob du das richtige Beispiel gewählt hast, wenn es dir darum ging, zu zeigen, dass aus Misserfolg, Erfolg entstehen kann«, warf Harry ein.

      George nickte. »Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er seine Unternehmung zwar mit vielen Tausend Soldaten und achtunddreißig Elefanten mit viel Stil durchgeführt hat, aber die Hälfte seiner Armee und die meisten der armen Tiere es nicht bis Italien geschafft haben. Aber ja, im Wesentlichen verstehe ich, was du damit sagen willst. Ich muss mein Problem von einer anderen Seite angehen«, erwiderte George.

      Monsale nickte. »Ganz genau. Ich glaube ...«

      Es wurde wieder still im Raum, als Toby auftauchte. Die Mitglieder der RR Coaching Company hatten sich darauf geeinigt, ihre illegalen Geschäfte nicht vor dem Jungen zu besprechen. Junge Gemüter waren so leicht zu beeinflussen.

      Stephen bückte sich, um Toby mit den Knöpfen seines Mantels zu helfen. »Wo ist dein Schal?«, fragte er.

      Toby runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht.«

      Harry kramte in seiner Tasche und holte einen marineblauen Wollschal hervor. »Du hast ihn gestern bei uns zu Hause vergessen.«

      Er reichte ihn Stephen, der den Schal schnell um Tobys Hals schlang. Er tätschelte seinem jungen Mündel den Kopf. »Bist du jetzt bereit, dich ordentlich zu verabschieden?« Stephen trat zurück, und eine erwartungsvolle Stille senkte sich über den Raum.

      Toby richtete sich auf und verbeugte sich zuerst vor Stephen und dann vor den anderen. »Vielen Dank, Gentlemen. Ich wünsche einen guten Tag.«

      Harry nahm Toby an der Hand und führte ihn zur Tür. Er wandte sich an Stephen und nickte ihm zu. »Gib Bescheid, wenn sich deine Pläne ändern und du Toby morgen nicht vor dem Abendessen abholen kannst; Alice und ich würden uns sehr freuen, wenn er eine zweite Nacht bleibt.«

      »Das werde ich tun, und richte Grüße an deine stets geduldige Frau von mir aus.«

      Georges Blick verweilte noch lange auf der Tür, nachdem Toby und Harry den Raum verlassen hatten. Nun brauchte er dringend ein Ablenkungsmanöver. Da der kleine Junge nicht mehr da war, würde es nicht lange dauern, bis Monsale beschloss, sich wieder an Georges Elend zu laben und ihm noch mehr seiner ungefragten Ratschläge zu geben.

      »Wie ich bereits sagte. Du brauchst etwas, das dich aus deinem Alltagstrott herausholt. Deinem Leben einen Sinn verleiht. Außerdem bist du der RR Coaching Company eine neue Kutsche schuldig. Und es sieht im Moment nicht so aus, als würde sie bald eintreffen«, mutmaßte Monsale.

      Der Chef der Regency Rogues würde George niemals seine vertraglichen Verpflichtungen vergessen lassen. Jedes Mitglied des Unternehmens musste eine Kutsche als Teil des Startkapitals zur Verfügung stellen.

      Kannst du mich nicht einfach fünf Minuten lang in meiner Verzweiflung schwelgen lassen? Wenn es nicht zu viel verlangt ist.

      Aber so sehr es ihn auch schmerzte, es zuzugeben, Monsale hatte Recht. Er war in seinem Trott gefangen.

      Die Karriere als Meisterdieb hatte er einst voller Elan gestartet, aber mit dem Ende des Krieges in Europa war der ständige Nachschub an gestohlenen Gegenständen aus Frankreich und Spanien nahezu versiegt, und mit ihm auch seine Leidenschaft.

      Die Menschen hatten nicht mehr das dringende Bedürfnis, seine Dienste in Anspruch zu nehmen, um wertvolle Gegenstände stehlen zu lassen oder vom Kontinent einzuschmuggeln. Im Laufe des letzten Jahres hatte sich das Geschäft von schlecht zu schrecklich entwickelt.

      Das machte ihn ziellos, und wenn er ehrlich zu sich selbst war, jagte ihm das mehr als nur ein bisschen Angst ein.

      »Ich höre, was du sagst, Monsale. Ich weiß nur nicht, was ich dagegen tun soll. Abgesehen davon, dass ich neulich fast erwischt worden wäre, habe ich auch ein ernstes Liquiditätsproblem. Das heißt, ich habe im Grunde nichts. Für meine letzten Aufträge wurde ich entweder schlecht oder gar nicht entlohnt. Und alle anderen Arten von Einnahmen, zum Beispiel Diebstahl auf Bestellung, entwickeln sich zu einer ernstzunehmenden Gefahrenquelle«, antwortete er.

      Die Wahrheit war, dass George bei all seinem gesetzeswidrigen Verhalten alles, was nicht aus eigenem Antrieb geschah, als, nun ja, unter seiner Würde betrachtete. Für einen Berufsverbrecher war George merkwürdigerweise stolz auf die Qualität seiner Arbeit, auf die Kreativität, die dahinter steckte. Er würde sich niemals auf das langweilige und finanziell weniger lukrative Niveau eines Taschendiebstahls oder eines Hauseinbruchs herablassen.

      Das Ding in der Kunstgalerie war für George eine Premiere gewesen. Er verehrte den Künstler Tizian und hatte vorgehabt, das Gemälde für eine kurze Zeit zu behalten, um es schließlich an jemanden zu verkaufen, der ihm einen guten Preis zahlen konnte.

      Sowohl in England als auch in Übersee gab es einen lukrativen Markt für gestohlene Kunstwerke. Käufer mit tiefen Taschen hätten Schlange gestanden, um die Venus vor dem Spiegel zu kaufen.

      Es hatte nicht sein sollen.

      Achtlos streiften seine Finger den oberen Rand der Zeitung, während sein Blick darauf fiel. Eine Schlagzeile in der zweiten Spalte des Titelblatts erregte seine Aufmerksamkeit.

      
      
        
        EINE BESONDERE AUSSTELLUNG OSMANISCHER ARTEFAKTE

        Aus der Privatsammlung des Sultans Mahmud II.

        Schätze des Orients. Eine Ausstellung an Antiquitäten, darunter die unbezahlbare, mit Gold und Juwelen besetzte Krone von Balduin I. (Lateinischer Kaiser von Konstantinopel).

        In der Osmanischen Botschaft, Adelphi Buildings, in der Nähe von The Strand.

        J. Scott. Esq. Kurator und Antiquitätenexperte.

      

      

      
      Was wäre, wenn ich einen antiken Schatz in die Hände bekäme? Etwas in der Art wäre definitiv einen Versuch wert, und es muss einen Markt dafür geben.

      »Das würde alle meine Probleme lösen«, murmelte er.

      Er räusperte sich. »Monsale, verkehrst du noch immer mit dem Kontaktmann, der verstaubten alten Kunstgegenständen ein neues Zuhause verschafft?«

      »Ja, warum?«

      »Es gibt keinen Grund. War bloß eine Frage.« Er erhob sich vom Tisch und hatte plötzlich das Bedürfnis nach einer zweiten starken Tasse Tee.

      Um seinem Vater aus dem Weg zu gehen, verließ George das Haus meist früh und kaufte sich auf dem Weg zum Büro der RR Coaching Company ein warmes Brötchen zum Frühstück. Heute Morgen war er jedoch so schlecht gelaunt gewesen, dass nicht einmal das Essen sein Interesse hatte wecken können. Jetzt war er hungrig.

      Hungrig nach Veränderung.

      Schnell füllte er seine Tasse nach und trat an den Tisch heran, um die Zeitung noch einmal in
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